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602 DIE BERNER WOCHE

Vom Cracbtenumzug in Bern am 12. September 1925: Jlargauerinnen,

fter oertont roorbett finb. ©Jie rafcb ift
Dagegen bass Vanns 3n b.er ©anbfdjc
üieb non Der „Gilberte de Courgenai" oer»
fdjrounben! Hub anbere äßnlidje mit ifjtit!
Diefe ©usinergung jft fein fcf)led)tes 3<d»

eben für ben ©efebmad uuferes ©olfes, je»

ites guten ©cfdpnades, bet (id) mehr itub
m et) r roieber feftigt unb in alten 23e3ie=

fjungen unb ©eufferungea unferes Sehens
feinen ©usbrud fudjt, naebbent es tui'3 oor
ber Satjrbunbertroenbe fdjieu, er fei gati3
im Hntergebeu begriffen, unb es fournie
uidjt itiebr in tîrage roas febön, foubern
nur nod), roas „prattifdj" fei unb einher»
lief) nach etroas ausfebe.

Drad)ien= unb ©oltstieberfcfte fittb ein
gutes 3eid)eu: fie beuten an, ropbitt mir
ftrebeu, fie roirteu mte eine ©efiitiuing im
Strubel ber unmäßig oieleu Dum» unb
Scbiitjenfefte. Denn biefe nehmen immer
internationaleren, flacheren ©baratter an.

©Jir fjabert in ber Scbroei3 bas ©tertroürbigc erlebt,
bah in einer 3eit ber ©îedmnifierung alles Sehens bas
Solfslieb faft oergeffen mürbe. ©her es beburfte nur, bah
es non einem ©tanne roie Otto oon ffirepevg roieberum in
(Erinnerung gerufen mürbe — unb aus ber Verausgabe
bes „©öfetigarten" rourbe eine tiefbegriinbete „©eroegung".
Das neue ©uftommen unb fieb immer ruefjr Durdjfeben
bes ©oltsliebes jeigte fieb als etroas, bas nicfjt, mie fo oiete
anbere „©eroegungen", nur eine Dagesntobe bebeutet, bie
beute gilt unb morgen mie berum oergeffen ift.

3u einem ©ottsliebe geboren 3roei Dinge, bie in in»

uigfter ©erfcf)mel3ung ober ©erfdjräritung 3ueinanber ge=

bören: 311m rid)tigen Siebterte bie ridjtige ©tetobie. 2Bo
biefe 3ioei ffrattoren einanöer niebt entfpredjen, ba roirb ein

Sieb, bas ©rtfprud) auf ein ©olfstieb machen rooflte, mit
ber 3eit fietjer abgelehnt. 3d) benfe ba an fo oiete Siebet,
bie beute im ©olte oft gefangen roerben unb boeb unedjt
Hingen, fiieberfomponiften haben oerfudyt, 311 oorgitglidjen
Stetten ©tetobien 311 fdjretben: fie rourben 311 ïompIi3iert,
ober fie entfpredjen fouft irgenbroie beut unferem Solfe eigen»

tiimlidjen ©baratter nicht. Hub menu fie gefungen mer Den,
fo Hingen fie nicht ed)t. Dann mürben auch 3n fd)tect)ten
Herten gute ©telobien gefegt — fotd>e Sieber erleben bas
gleiche Gcbictfal — ober fie roerben es nod) erleben.

„3 bi ne Sueb 00m ©emmi'tal", beifpielsroeife, ift im
Sert unb in ber ©ietobie etroas läppifd). (Es ift oon ge=

roiffen ©ruppen auch als ,,©oI!stieb" gefungen roorben —
bies ift ein Sieb, bas fid) nicht roirb bal»
ten tonnen. CEbenfo bie beutige ©lelobie
311 „3n ©rinbelroalb, ben ffitetfdjeru bp".
©tan roirb bas Unechte baran fcb0n heraus»

fühlen. Slber es braucht altes feine Reit.
3cb erinnere mid), mie in ber ©îobilifa»
tions3eit in unferer Compagnie plöblid) bas
Sieb 00m „Sueb 00m ©emmitat" auf»

taudjte, roic es immer unb immer mieber

gefungen mürbe, unb roic es bann ebenfo

plöblid) roieber oerfebmanb, roäbrenb man
anbere Sieber, roirfliebe ©otfslieber, oier
3abre lang immer unb immer roieber fang,
ohne bah fie einem 311m Heberbruh mar»
ben. Denn bas roabre ©olïslicb ift nidjt
in bem Gimte fentimental, roic bie oben
als Seifpiete ermähnten 5Uiitft»©oIfstieber.

Oft gelingt es 3mar aud) beute, Sieber
311 fdjreiben unb 311 tomponieren, bie ootu
Sotte aufgenommen unb bteibenbes ©11t

roerben. 3d) bente an geroiffe Sieber oon
bem Solotljurner dîeinbart, bie Don ©lei» Vom.Cradrtetuuiizug in Bern am 12, September 1925 : 6ruppe Grandson. (Wot. 0. SRopc, HSeeti.)

IV.
„Sterben Gie es roagen, auch 3bre fritifdjen ©inbriide

frifd) oon ber Seher roeg niitsuteilen?" fo rourbe id) nach
bern $eft3uge gefragt. —

3d) habe es getan, roie Gie fetjen. ©3arum benn aud)
nicht? ©Jas gut roar, bas fag te id) ja auch, aber idj fiitbe
es gerabe3u notroenbig, bah nicht nur ins ©taue hinein
gelobt roirb. ©idjt aus einem Vmige, altes 311 benörgeln
— aber roir finb bod) fdjoit 311 oerroöhnt, um an unwerten
Dingen tinbifcfje Sfreubc 31t haben, unb besfjalb barf man
fieb ertauben, 311 fageit, roas einem nicht gan3 befriebigte,
Veute gilt es ja, Stellung 311 nehmen unb ab3uHären, roas
©ortriegs» unb Rriegs3eit an ©euem uns auf ben ïifdj
roarfert. ©rtaubt fei einmal auch bas, roas Deut ober jenem
oielleicbt ein roeuig am 3opfe 3upft!

Vans 3 u 11 i g e r.
MB« =:«- '

einem ^tnbetleben.
©on ©. V e 11 e r » S a u f f e r.

©Jir œohnen feit ©eujahr aufjerfjalb bes Dorfes. Darum
tonnen roir bie Steinen, roenn es nicht gerabe Rahen regnet,
gut im greien fpieten laffen; oor bem Vaus auf ber feiten
befahrenen Strohe, über ber Straffe in ©adjbars ©aum»
garten, neben bem Vaufe, hinter bern Vaus im ©arten,
©leift tommen bie Rinber aus ber gangen ©ad)barfd)aft

602 VIL LLKdlLl? tVOLttL

Vom crachten»m?»g ln veni .im 12. September IM: àrgtiuerbinen

ster vertont worden sind. Wie rasch ist

dagegen das Hanns In der Eandsche
Lied von der „Oilberte cle vouiAenai" ver-
schwunden! Und andere ähnliche mit ihm!
Diese Ausmerzung ist kein schlechtes Zei-
chen für den Geschmack unseres Volkes, je-
nes guten Geschmackes, der sich mehr und
mehr wieder festigt und in allen Bezie-
hungen und Aenderungen unseres Lebens
seinen Ausdruck sucht, nachdem es kurz vor
der Jahrhundertwende schien, er sei ganz
im Untergehen begriffen, und es komme
nicht mehr in Frage was schön, sondern
nur noch, was „praktisch" sei und äußer-
lich nach etwas aussehe.

Trachten- und Volkstiederfeste sind ein
gutes Zeichen: sie deuten an, wohin wir
streben, sie wirken wie eine Besinnung im
Trubel der unmäßig vielen Turn- und
Schützenfeste. Denn diese nehmen immer
internationaleren, flacheren Charakter an.

Wir haben in der Schweiz das Merkwürdige erlebt,
daß in einer Zeit der Mechanisierung alles Lebens das
Volkslied fast vergessen wurde. Aber es bedürfte nur, daß
es von einem Manne wie Otto von Greyerz wiederum in
Erinnerung gerufen wurde — und aus der Herausgabe
des „Nöseligarten" wurde eine tiefbegrllndete „Bewegung".
Das neue Aufkommen und sich immer mehr Durchsetzen
des Volksliedes zeigte sich als etwas, das nicht, wie so viele
andere „Bewegungen", nur eine Tagesmode bedeutet, die
heute gilt und morgen wiederum vergessen ist.

Zu einem Volksliede gehören zwei Dinge, die in in-
nigster Verschmelzung oder Verschränkung zueinander ge-
hören: zum richtigen Liedtexte die richtige Melodie. Wo
diese zwei Faktoren einander nicht entsprechen, da wird ein

Lied, das Anspruch auf ein Volkslied machen wollte, mit
der Zeit sicher abgelehnt. Ich denke da an so viele Lieder,
die heute im Volke oft gesungen werden und doch unecht
klingen. Liederkomponisten haben versucht, zu vorzüglichen
Texten Melodien zu schreiben: sie wurden zu kompliziert,
oder sie entsprechen sonst irgendwie dem unserem Volke eigen-
tümlichen Charakter nicht. Und wenn sie gesungen werden,
so klingen sie nicht echt. Dann wurden auch zu schlechten

Texten gute Melodien gesetzt — solche Lieder erleben das
gleiche Schicksal — oder sie werden es noch erleben.

„I bi ne Bueb vom Aemmital". beispielsweise, ist im
Text und in der Melodie etwas läppisch. Es ist von ge-
wissen Gruppen auch als „Volkslied" gesungen worden —
dies ist ein Lied, das sich nicht wird Hai-
ten können. Ebenso die heutige Melodie
zu „In Grindelwald, den Gletschern bp".
Man wird das Unechte daran schon heraus-
fühlen. Aber es braucht alles seine Zeit.
Ich erinnere mich, wie in der Mobilisa-
tionszeit in unserer Compagnie plötzlich das
Lied vom „Bueb vom Aemmital" auf-
tauchte, wie es immer und immer wieder
gesungen wurde, und wie es dann ebenso

plötzlich wieder verschwand, während man
andere Lieder, wirkliche Volkslieder, vier
Jahre lang Miner und immer wieder sang,

ohne das; sie einem znm Ueberdrnß wur-
den. Denn das wahre Volkslied ist nicht
in dem Sinne sentimental, wie die oben
als Beispiele erwähnten Kunst-Volkslieder.

Oft gelingt es zwar auch heute, Lieder
zu schreiben und zu komponieren, die vom
Volke aufgenommen und bleibendes Gut
werden. Ich denke an gewisse Lieder von
dem Solothurner Neinhart, die von Mei- Vo»Mrschtenu»i?ug w kern sm 12. Zeplemder IS25: oruppe wälson. iPhot. O. Rohr, Bern.!

IV.
„Werden Sie es wagen, auch Ihre kritischen Eindrücke

frisch von der Leber weg mitzuteilen?" so wurde ich »ach
dem Festzuge gefragt. —

Ich habe es getan, wie Sie sehen. Warum denn auch
nicht? Was gut war, das sagte ich ja auch, aber ich finde
es geradezu notwendig, datz nicht nur ins Blaue hinein
gelobt wird. Nicht aus einem Hange, alles zn benörgeln
— aber wir sind doch schon zu verwöhnt, nur an unwerten
Dingen kindische Freude zu haben, und deshalb darf man
sich erlauben, zu sagen, was einem nicht ganz befriedigte,
Heute gilt es ja, Stellung zu nehmen und abzuklären, was
Vorkriegs- und Kriegszeit an Neuem uns auf den Tisch
warfen. Erlanbt sei einmal auch das, was dem oder jenem
vielleicht ein wenig am Zopfe zupft!

Hans Zulliger.
»a» - »«»- ^

^ »»»

Aus einem Kinderleben.
Von R. H ei l e r - Lauffe r.

Wir wohnen seit Neujahr außerhalb des Dorfes. Darum
können wir die Kleinen, wenn es nicht gerade Katzen regnet,
gut im Freien spielen lassen: vor dem Haus auf der selten
befahrenen Straße, über der Straße in Nachbars Baum-
garten, neben dem Hause, hinter dem Haus im Garten.
Meist kommen die Kinder aus der ganzen Nachbarschaft
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bei uns 3ujiammen. 3d) freue mid) darüber, benrt id) beob»
adjte bas tieine SBöHteirt gern. —

3m 0rül)jal)r machte ich ©etanntfdjaft mit bet luftigen
Schar. Gs finb faft lauter ©üben. Gin einiges ©läbdjen
nur fpielt immer mit, ein feingegliebertes Gefdjöpftein, dem
traufe, helle Saare um bas fdjmale övöpfdjeit wirren. Gs
ift acht 3at)re alt. Steift trippelt ihm mit noch unlieberen
Sdjrittdjen bas fleine Sriiderleim nad). Die anbern Su»
ben finb alle fo srotifdjett brat und fedjs Sahren.

Grab im ©ufang nahm id) wahr, baff Goeli immer
weitaus bas ©ittfamfte war. Stur büitfte mid), fein Stäub
d)en Lonne aud) gar nie ftille ftebn unb in feinem Stimm»
djen mifefiel mir etwas. Gittas ©bends fchaute ich hinaus.
Da fdjleppte Goeli fein ©rüderlein an einem ©enndjeu über
bie Straffe unb sanfte es berart aus, bah mir mar, jedes
SB ort müffe ben itleinen ftedjeu. ©löblich eatbed te mid)
bas 5tinb. Unb gleich war es rotebar bas liebeoollfte Sdjwe»
fterlein. Gs tröftete ben fd)lud)jenbeit ©ruber unb über»
fdjüttete ihn mit ßiebfofungen. Diefes Doppelwefen gab
mir ju benfen. ©on nun an beobachtete ich bie Stinber
fdjärfer. Goeli ift redjt oft fo ungeäogen mit feinem ©ri't»
berlein, aber immer nur bann, wenn es glaubt, es adjte
niemanb darauf. Sun tonnte id) allerbiugs damals fchou

begreifen, bah es des ©tüderleins manchmal überbriiffig
wirb. ©m Storgen oor ber Sdjule, in ber Stittagspaufe,
am ©benb, an freien Sachmittagen, in ben Serien ben

gamen Dag muh es Äinbermäbchen fein. ©Bas mir aber
eigentlid) weh tat, war feine Saljigfeit, fid) bu oerftelten.
3ch fühlte mid) nun oeranlaht, fein ©erhalten 311 ben an»
bern Gefpielen eingehend 3U ftubieren. Da fab id), bah
bie ©üben, wenn Goeli tu ber Sdjule ift, gait3 nett fpielen
tonnen. Sie turnen, fie madjen ©Bettläufe, fie fpielen Seuer»
wehr, fie graben Seen unb häufen Saabberge auf, fie ar»
heilen im ©arten, fie oeranftalten allerlei $efte, wobei im»

mer ber fiärnt bie Sauptfadje ift. Satürlid) machen fie auch

Dummheiten. Sie graben um, wo fdjoit gefät ift, fie fd)af=
fen fo ftreug am Sandhaufen, bah er bebentlid) abnimmt,
fie üben Diegeftiih mitten auf ber ftaubigeit Straffe, fie
trompeten ihre ©egeifteruitg fo laut itt bie S3elt hinaus,
bah bie Stleinften aus bem ©littagsfdjlaf emporfchreclen.
Sie hauen fid), fie puffen fid), fie werfen gar Steine, ©her
bas alles ift im Grunde harmlos; meift oerföhnett fie fid)
gleidj wieber unb machen einem oft rechte See übe mit ihrer
frifdjen, geraben ©ubenart.

3ft aber Goeli ba, fo miiffen alle nad) feiner ©feife tan»

jen. So demütig unb befdjeibeit es fein tann, wenn Grwachfene
mitmachen, fo amuahenb benimmt es fid), wenn es fidj unbe»
obad)tet glaubt. Dut einer nidjt, was es will, fo fann
bas ©teiftertäbleiu redjt rabiat werben. Die Spiele, Die

es anorbnet, gipfeln meift barin, bah es als ©ertreter
ber Gewalt bie anbern mahregelt. Gs 3üdjtigt als ©lutter
bie unge3ogenen itinber, es teilt als Sehret ben bum men
Schillern Dalsen aus, es fdjlägt als Suhrmann bie wilden
©öhlein, es führt als ©otisift böfe Sdjelme ins ©rreft»
lotal, es prügelt als Sere bie Binder, bie oon feinem
Säusdjeit nafdjen. 3e wüfter unb unbotsmähiger bie Su»
ben fid) benehmen, um fo geratener ift bas Spiel. Denn
bann muh in Goeli ftrafen, unb barin fdjwelgt es gerade»
31t. Das ift aber nicht bas Sdjlimmfte. ©aii3 befonbers
gern oerfudjt es, bie anbern gegeneinander aufsubetjeu. Ge=

lingt es ihm, fo fteht es brao daneben und weidet fid) am
©nblid ber ftreitenben ©ürfdjlein. Sobald feine ©lutter
auf ber ©ilbflädje erfdjeiut, ergreift es ©artei für bereu
Sohn. Oft habe ich aud) gefetjen, wie es ptöhlidj einen
ber 3ungen auf bie Seite nimmt und ihm etwas ins Ohr
flüftert. „©her du barfft es niemandem fagen!" Giner nach
bem anbern wirb mit bem Geheimnis beglüdt. ©11 r ein
einiger bleibt ausgefdjtoffen. Der wirb bann oon allen
anbern mit fdjeelen ©ugen betrachtet. ©3as ba fo geljeimnis»
ooll geflüftert wurde, ift nätnlid) irgend etwas 9tad)teitiges
über ben ©rmen, der bann gatt3 ratlos bafteht und nicht

weih, warum er fo gemieden wirb, ©tandjmal befiehlt Goeli
auch einem feiner Getreuen, eine ©liffetat 311 oerüben, unb
wenn ber, um nidjt in Ungnade 3U oerfallen, barauf eingeht,
ift es 3uerft bereit, ihn beffen an3uftagen. Gs felbft trägt
3U feinen Kleibern fehr Sorge, hat aber bie gröhte fffreube,
wenn bie andern fid) redjt befdjmuben unb Belaufen. Seine
Spielfachen padt es immer forgfältig 3ufammen, wenn es

gerufen wirb. Säht aber einer feiner tleinen 51 a mer a ben
etwas liegen, fo erinnert es ihn fidjer nid)t daran. Gs läht
ihn ins Saus gehen und bringt bann das Sergeffene der
©lutter bes Sünders. Gs inödjte gar fo gern 3euge fein,
wenn ber gefdjolten wirb. tturjum, eine ©eobaçhtung reihte
fid) an die andere, unb 3uleht hatte id) ooit bem 5tinbe
ein ©ilb, das midj erfdjrecfte. 3d) oerfudjte nun, 311 er»

gründen, wiefo das ötinb fo geworben war.
©Bir tarnen 3ufäIIig ein paarmal mit feinen Gltern 311»

fammen. Da fpradj man über allerlei ©robleme, aud) über
5liuberer3iehung. Und halb oerftanb id) manches.

Goelis Gltern finb Leine itinberfreunde. Grpeljen heiht
für fie darum, die 5linber fo gewöhnen, bah fie möglidjft
wenig ©liihe oerurfadjen. Die ©lutter er3äljltc mir, bah ihr
das beim tleinen Goclt fehr wohl gelungen fei. Das Jtinb
fei immer ängftlid) bemüht gewefen, die ©lutter 3ufrieöen
311 ftellen. ©lau habe faum gemerft, bah ein kleines im
Saufe fei. ,,©tir war oft, als hätte id) eine grohe ©uppe,
für die idj allerlei hnbfdje Sächeldjen nähte und ftridte.
Das 51inb fah ftunbenlang in feiner Gde und fpielte. ©h
es ©rot, fo fammelte es alle ©rofanven in feinem Sd)üt3=
lein. Gs wuhte, bah es für Unorbentlidjfeit hart geftraft
werbe. Sieh id) es hinausgehen, fo fdjloh ich bie Düre
hinter ihm 311. Geöffnet wurde erft wieber, wenn wir effen
wollten. Dann muhte Goeli oor der Diirc feine Sausfdjuhe
au3iehen. So blieben meine ©öden immer tadellos fauber."

(Sdjluh folgt.)

3)ie SBegroarte.
(Äulturhiftorifche Sti33e.)

Die poctifdje, treuherzige ©Begwiarte, bie an den waffer»
armen, mageren ©Begründern blüht, trägt ausgefprodjen
herbftlidjen Gljarafter. Das einfache Slümdjen mit ben
tleinen, armfeligen, fdjrotfägeförmigen Slattern hat überaus
fdjöite Slüten, die oiel 3U wenig beachtet werben, ©letan»
d)olifdj fteht die ©flaire ba, blidt feLjnfüdjtig ber Sonne
entgegen, bah barob ihr fdjönes, des ©lorgens a3urblaues
©uge immer glan3lofer wirb, bis es fid) abends müde unb
entfärbt fdjlieht. Diefes ©bfärben der grohert, 3arten ©turne
ber ©Begewarte, bie tagsüber nidjt all3u lange fidj öffnet,
tonnte man fidj im ©Kittelalter lange nidjt ertläreit. So
tonnte es nidjt ausbleiben, bah der ©oltsglauben bie ©flanje
mit allerlei ©Bunberbarem timroob. ©tan glaubte, bah die
©Begwarteu oerwunfdjene ©lenfdjen feien, unb 3war hätten
bie blaublühenben böfe ©lenfdjen 311 bedeuten, bie feltenen
weihblühenben bagegen gute.

Sagen wiffen 311 beridjten, wie eine Sungfrau, die int
Gram um ihren Geliebten, ober eine grau, bie in Drauer
um ihren Gemahl ftets am ©Bege fah und auf den Grfeljnten
warteten, in biefe Slume oerwanbelt wurden. Sdjon int
15. 3ahrt)unbert finden wilt diefen Glauben, erftmals mit»
geteilt oon Sans ©intiers „©lumen ber Dugenb". Gs
heiht ba:

„und oil bie fetjent (fagenb), die wegwart
fei gewefen ain frawe 3art
und wart irs puelen (Suhlen»GeIiebten) nodj

mit fmer3en."

Die alte Sage wurde finnig ausgeftaltet, u. a. oon 3u=
lius ©Bolff („©Begwarte") und 3foIbe 51ur3 („©ont gol»
denen ileberfluh"). Gs liegt ein überaus anfprechenbes ©lo»
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bei uns zusammen. Ich freue mich darüber, denn ich beob-
achte das kleine Völklein gern. —

Im Frühjahr machte ich Bekanntschaft mit der lustigen
Schar. Es sind fast lauter Buben. Ein einziges Mädchen
nur spielt immer mit, ein feingegliedertes Geschöpflein, dem
krause, helle Haare um das schmale Köpfchen wirren. Es
ist acht Jahre alt. Meist trippelt ihm mit noch unsicheren
Schrittchen das kleine Brüderlein nach. Die andern Bu-
ben sind alle so zwischen drei und sechs Jahren.

Grad im Anfang nahm ich wahr, datz Eveli immer
weitaus das Sittsamste war. Nur dünkte mich, sein Mäul-
chen könne auch gar nie stille stehn und in seinem Stimm-
chen mitzfiel mir etwas. Eines Abends schaute ich hinaus.
Da schleppte Eveli sein Brüderlein an einem Aermchen über
die Stratze und zankte es derart aus, das; mir war, jedes
Wort müsse den Kleinen stechen. Plötzlich entdeckte mich
das Kind. Und gleich war es wieder das liebevollste Schwe-
sterlein. Es tröstete den schluchzenden Bruder und über-
schüttete ihn mit Liebkosungen. Dieses Doppelwesen gab
mir zu denken. Von nun an beobachtete ich die Kinder
schärfer. Eveli ist recht oft so ungezogen mit seinen: Brü-
derlein, aber immer nur dann, wenn es glaubt, es achte
niemand darauf. Nun konnte ich allerdings damals schon

begreifen, daß es des Brüderleins manchmal überdrüssig
wird. Am Morgen vor der Schule, in der Mittagspause,
am Abend, an freien Nachmittagen, in den Ferien den

ganzen Tag mus; es Kindermädchen sein. Was mir aber
eigentlich weh tat, war seine Fähigkeit, sich zu verstellen.
Ich fühlte mich nun veranlasst, sein Verhallen zu den an-
dern Gespieleu eingehend zu studieren. Da sah ich, dass

die Buben, wenn Eveli in der Schule ist, ganz nett spielen
können. Sie turnen, sie machen Wettläufe, sie spielen Feuer-
wehr, sie graben Seen und häufen Sandberge auf, sie ar-
beiten im Garten, sie veranstalten allerlei Feste, wobei im-
mer der Lärm die Hauptsache ist. Natürlich machen sie auch

Dummheiten. Sie graben um, wo schon gesät ist, sie schaf-
fen so streng am Sandhaufen, das; er bedenklich abnimmt,
sie üben Liegestütz mitten auf der staubigen Strasze, sie

trompeten ihre Begeisterung so laut in die Welt hinaus,
daß die Kleinsten aus dem Mittagsschlaf emporschrecken.
Sie hauen sich, sie puffen sich, sie werfen gar Steine. Aber
das alles ist im Grunde harmlos; meist versöhnen sie sich

gleich wieder und machen einem oft rechte Freude mit ihrer
frischen, geraden Bubenart.

Ist aber Eveli da, so müssen alle nach seiner Pfeife tan-
zen. So demütig und bescheiden es sein kann, wenn Erwachsene
mitmachen, so anmatzend benimmt es sich, wenn es sich unbe-
obachtet glaubt. Tut einer nicht, was es will, so kann
das Meisterkätzlein recht rabiat werden. Die Spiele, die
es anordnet, gipfeln meist darin, datz es als Vertreter
der Gewalt die andern matzregelt. Es züchtigt als Mutter
die ungezogenen Kinder, es teilt als Lehrer den dummen
Schülern Tatzeu aus, es schlägt als Fuhrmann die wilden
Nötzlein, es führt als Polizist böse Schelme ins Arrest-
lokal, es prügelt als Here die Kinder, die von seinem
Häuschen nasche». Je wüster und unbotsmätziger die Bu-
ben sich benehmen, um so geratener ist das Spiel. Denn
dann muh ja Eveli strafen, und darin schwelgt es gerade-
zu. Das ist aber nicht das Schlimmste. Ganz besonders
gern versucht es. die andern gegeneinander aufzuhetzen. Gs-
lingt es ihm, so steht es brav daneben und weidet sich am
Anblick der streitenden Vürschlein. Sobald seine Mutter
auf der Bildfläche erscheint, ergreift es Partei für deren
Sohn. Oft habe ich auch gesehen, wie es plötzlich einen
der Jungen auf die Seite nimmt und ihm etwas ins Ohr
flüstert. „Aber du darfst es niemanden; sagen!" Einer nach
dem andern wird mit dem Geheimnis beglückt. Nur ein
einziger bleibt ausgeschlossen. Der wird dann von allen
andern mit scheelen Augen betrachtet. Mas da so geheimnis-
voll geflüstert wurde, ist nämlich irgend etwas Nachteiliges
über den Armen, der dann ganz ratlos dasteht und nicht

weis;, warum er so gemieden wird. Manchmal befiehlt Eveli
auch einem seiner Getreuen, eine Missetat zu verüben, und
wenn der, um nicht in Ungnade zu verfallen, darauf eingeht,
ist es zuerst bereit, ihu dessen anzuklagen. Es selbst trägt
zu seinen Kleidern sehr Sorge, hat aber die grösste Freude,
wenn die andern sich recht beschmutzen und zerzausen. Seine
Spielsachen packt es immer sorgfältig zusammen, wenn es
gerufen wird. Läszt aber einer seiner kleinen Kameraden
etwas liegen, so erinnert es ihn sicher nicht daran. Es lätzt
ihn ins Haus gehen und bringt dann das Vergessene der
Mutter des Sünders. Es möchte gar so gern Zeuge sein,
wenn der gescholten wird. Kurzum, eine Beobachtung reihte
sich an die andere, und zuletzt hatte ich von dem Kinde
ein Bild, das mich erschreckte. Ich versuchte nun, zu er-
gründen, wieso das Kind so geworden war.

Wir kamen zufällig ein paarmal mit seinen Eltern zu-
saminen. Da sprach man über allerlei Probleme, auch über
Kindererziehung. Und bald verstand ich manches.

Evelis Eltern sind keine Kinderfreunde. Erziehen heisst

für sie darum, die Kinder so gewöhnen, das; sie möglichst
wenig Mühe verursachen. Die Mutter erzählte mir. datz ihr
das beim kleinen Eveli sehr wohl gelungen sei. Das Kind
sei immer ängstlich bemüht gewesen, die Mutter zufrieden
zu stellen. Man habe kaum gemerkt, datz ein Kleines im
Hause sei. „Mir war oft, als hätte ich eine grosse Puppe,
für die ich allerlei hübsche Sächelchen nähte und strickte.
Das Kind satz stundenlang in seiner Ecke und spielte. Atz
es Brot, so sammelte es alle Brosamen in seinem Schürz-
lein. Es wutzte, datz es für Unordentlichkeit hart gestraft
werde. Lietz ich es hinausgehen, so schloss ich die Türe
hinter ihm zu. Geöffnet wurde erst wieder, wem; wir essen

wollten. Dann mutzte Eveli vor der Türe seine Hausschuhe
anziehen. So blieben meine Böden immer tadellos sauber."

(Schlutz folgt.)
»»» >»> »»»

Die Wegwarte.
(Kulturhistorische Skizze.)

Die poetische, treuherzige Wegwarte, die an den wasser-
armen, mageren Wegrändern blüht, trägt ausgesprochen
herbstlichen Charakter. Das einfache Blümchen mit den
kleinen, armseligen, schrotsägeförmigen Blättern hat überaus
schöne Blüten, die viel zu wenig beachtet werden. Melan-
cholisch steht die Pflanze da, blickt sehnsüchtig der Sonne
entgegen, datz darob ihr schönes, des Morgens azurblaues
Auge immer glanzloser wird, bis es sich abends müde und
entfärbt schlieht. Dieses Abfärben der grotzen, zarten Blume
der Wegewarte, die tagsüber nicht allzu lange sich öffnet,
konnte man sich im Mittelalter lange nicht erklären. So
konnte es nicht ausbleiben, datz der Volksglauben die Pflanze
mit allerlei Wunderbarem umwob. Man glaubte, das; die
Wegwarten verwunschene Menschen seien, und zwar hätten
die blaublühenden böse Menschen zu bedeuten, die seltenen
weitzblllhenden dagegen gute.

Sagen wissen zu berichten, wie eine Jungfrau, die in;
Gram um ihren Geliebten, oder «ine Frau, die in Traner
um ihren Gemahl stets am Wege satz und auf den Ersehnten
warteten, in diese Blume verwandelt wurden. Schon im
IS. Jahrhundert finden wir diesen Glauben, erstmals mit-
geteilt von Hans Vintlers „Blumen der Tugend". Es
heitzt da: '

„und oil die sehent (sagend), die wegwart
sei gewesen ain frawe zart
und wart irs puelen (Buhlen-Geliebten) noch

mit smerzen."

Die alte Sage wurde sinnig ausgestaltet, u. a. von In-
lius Wolff („Wegwarte") und Isolde Kurz („Vom got-
denen Ueberflutz"). Es liegt ein überaus ansprechendes Mo-
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